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DER BUCHERTISCH - LECTURES

L. Weidauer, Probleme der frithen Elektron-
pragung. Typos. Monographien zur antiken
Numismatik. Bd. I. Freiburg i. U. (1975).

Wie bereits der zurlickhaltend formulierte
Titel besagt, handelt es sich bei der vorliegen-
den Arbeit nicht um ein Korpus der frithen
Elektronprdagung. Der Katalog enthadlt immer-
hin 205 Exemplare, die eine zuverladssige
Basis fiir die Analyse verschiedener Probleme
bilden. Diese kreisen um die zentrale Frage
nach dem Beginn der Miinzprdagung. Der Mut
der Verfasserin, sich diesem Thema zu wid-
men, verdient Respekt; ihre Resultate liefen
schon die ZuhoOrer ihres Vortrages am letzten
Numismatikerkongref in New York aufhor-
chen. Um das Wesentliche gleich voranzu-
stellen: im Gegensatz zu E.S. G. Robinsons
Datierung um 630 v. Chr. verlegt sie die Ent-
stehungszeit der dltesten, noch bildlosen
Miinzen an den Anfang des 7. Jahrhunderts.
Da nach ihrer Untersuchung der Legenden
Valvel weder mit Alyattes noch mit anderen
lydischen Koénigen in Verbindung steht, ent-
fallt das wichtigste Argument der robinson-
schen Chronologie. Als Terminus ante quem
bietet sich das Todesdatum des Kimmerier-
konigs Lygdamis, der den &ltesten Artemis-
tempel in Ephesos zerstorte, an. In dem Fun-
dament dieses Tempels war der dlteste Miinz-
fund (bestehend aus den damals zirkulieren-
den Miinzen, die von den bildlosen Typen bis
zu den Valvel-Pragungen reichen) als Bau-
opfer vergraben. Fiir die spdte Datierung der
Mitfunde vom Archdologen P.Jacobsthal lie-
gen keine zwingenden Griinde vor. Nach assy-
rischen Quellen fallt der Tod des Lygdamis
in die jahre zwischen 637/36 und 626. Wie-
viel Jahrzehnte mull man bis zum Beginn der
dltesten Minzprdagung dazurechnen? Hierzu
dienen — um nicht ins Arbitrare abzugleiten —
der Verfasserin technische und stilistische
Untersuchungen. Zu ihren Vergleichen zwi-
schen den Minzbildern und auf der gleichen
Stilstufe stehenden anderen Denkmalern
mochte ich allerdings als Randnotiz «Gat-
tungsstil» vermerken, das heillt die Frage
nach der stilistischen und chronologischen
Parallelitdt von so verschiedenartigen Denk-
malergattungen wenigstens aufwerfen.

Zu dieser Arbeit kann man nur herzlich
gratulieren: sowohl der Verfasserin als auch
den Initianten, die damit die neue Monogra-
phienreihe inauguriert haben. B. Kapossy

Adalberto Giovannini, Athenian Currency
in the Late Fifth and Early Fourth Century
B.C.. Greek, Roman and Byzantine Studies 16,
1975, S. 185-195.

Ausgehend von dem jungst verodffentlich-
ten Gesetz von 375/74 v. Chr., das die An-
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nahme des eigenen Silbergeldes in Athen be-
wirken soll (vgl. R.S.Stroud, An Athenian
Law on Silver Coinage, Hesperia 43, 1974,
S.157-188), behandelt der Genfer Althistori-
ker A. Giovannini in einem ersten Abschnitt
«The Athenian Bronze Coinage at the End of
the Peloponnesian War» die Fragen zur Miinz-
pragung Athens gegen Ende des 4. Jahrhun-
derts v. Chr. Mit E. S. G. Robinson bestreitet
Giovannini die seit Head, HN 2 (1911 = 1967)
S. 373, vertretene Ansicht, daR platierte Vier-
drachmenstiicke mit den bei Aristophanes,
Frosche 718-737, Weibervolksvers. 813-822,
und Aiolosikon frg. 3, genannten Scheide-
miinzen identisch wdren; vielmehr glaubt
Giovannini, diese bei Aristophanes genann-
ten Geldstlicke in einer Gruppe athenischer
Kleinbronzen wiederzufinden, die nur vor-
ibergehend die Silberwdhrung im Binnen-
handel ersetzt hdtten. Im zweiten Abschnitt
«The Currency Law of 375/4 B.C.» wendet sich
Giovannini gegen die Auffassung des Her-
ausgebers, daf neben der eigentlichen Eulen-
pragung auch die vollwertigen Imitationen
als giltige Minzen in Athen anerkannt wiir-
den. Vielmehr gelte vom vorliegenden Ge-
setz an nur noch und ausschlieflich die offi-
zielle Pragung Athens, widhrend fiir den Ver-
bleib der Imitationen die Zusatzbestimmung
eingefligt ware. Nicht ohne eine gewisse Be-
rechtigung vermutet Giovannini also, daf
die Imitationen, selbst wenn sie in vollwer-
tigem Silber geprdgt sind, zugunsten der eige-
nen Emissionen Athens zuruckgedrangt wer-
den sollen. Aber dem Rezensenten scheint das
Gesetz in der Tat recht ungenau zu sein,
denn zum einen bleibt ungewil, was mit den
eigentlichen Falschungen geschehen soll (die
Deponierung minderwertiger Stiicke bezieht
sich nach dem Text der Inschrift, wie ihn der
Herausgeber iliberzeugend rekonstruiert, nur
auf die Imitationen!), zum anderen bedeutet
die «Billigung» der giiltigen Miinze durch den
Prifer ja tatsdchlich die «Riickgabe» an den
Eigentimer. So mdéchte ich eher im Sinne von
Stroud a. a. O., S. 185 die Gesetzesbestim-
mungen einheitlich auffassen, das heildt, echte
und nachgeahmte Pragungen, wie sie im
Geldumlauf zusammen auftreten, werden
gleich behandelt, es sei denn, man miilite an-
nehmen, der Staat der Athener héatte selbst
mit seinen Pragestempeln minderwertige
Stiicke ausgegeben, die er jetzt begreiflicher-
weise verschweigt bzw. unter die Imitationen
einreiht. Wire dies wirklich der Fall — und
das «Falschgeld von Eleusis» (IG 112 1388 B
Zeile 53 u. 1393 Z. 33) konnte wie der Schatz-
fund platierter Miinzen in Eleusis (Inventory
Nr. 46) darauf hinweisen, vielleicht im Zu-
sammenhang mit den nach dem Ende des
Peloponnesischen Krieges in Eleusis etablier-



ten Oligarchen —, wdre die Abneigung der
Athener gegen ihr eigenes Geld um so ver-
standlicher! Aber diese Spekulationen sollen
nicht mehr als zur weiteren Beschaftigung
mit diesem bemerkenswerten Miinzgesetz an-
regen, das Stroud eingehend und vorziiglich
erlautert hat und das Giovannini recht
scharfsinnig kritisiert. Th. Fischer

Helmut Kienle, Der Gott auf dem Fliigelrad.
Zu den ungelosten Fragen der «synkretisti-
schen» Miinze BMC Palestine S. 181, Nr. 29.
Gottinger Orientforschungen, VI. Reihe, Band
7, Wiesbaden (1975).

Das Britische Museum besitzt seit langem
eine kleine Silbermiinze (das bislang ein-
zige bekannte Stiick), deren Deutung trotz
eingehender Beschdftigung Numismatikern,
Historikern und Theologen noch immer nicht
gelungen ist: Erscheint — vereinfacht ausge-
driickt — auf der Riickseite der jiidische Gott
Jahwe oder nicht? Die aramaische Umschrift
lat sich entweder als JHW oder als JHD,
das heillt Jahwe oder Judda, lesen und das
Minzbild auch auf Zeus, Dionysos oder einen
anderen Gott deuten (S.51/52 denkt Kienle
sogar an den persischen Ahuramazda). Der
Verfasser, ein Tibinger Theologe, unter-
nimmt es, allen Fragen und Deutungen die-
ser Miinze griindlich nachzugehen, um es
nach einer kritischen und abwigenden Be-
urteilung bei dem «non liquet» zu belassen,
das bereits der Erstbearbeiter T. Combe im
Jahre 1814 zum Ausdruck gebracht hatte. Die
Beziehung zum vor- oder frithhellenistischen
Judentum sieht Kienle freilich als gesichert
an, ob es sich nun um ein Geprage der Juden
selbst, ihres persischen Statthalters oder ihrer
paldstinischen bzw. ihrer philisto-arabischen
Nachbarn handelt. Der Rezensent mdchte
nicht die bemerkenswerten Beziehungen zwi-
schen Jahwe und dem griechischen Dionysos
ubergehen, wihrend ihm der Vergleich mit
dem sizilischen Hadranos, wie er zum Teil in
der Forschung vertreten wurde, recht ge-
zwungen erscheint. In der Tat wird nur ein
Neufund die Losung naherbringen kénnen,
wie Kienle abschliefend bemerkt, zumal es
uns nicht moglich ist, dieses Unikum in einen
weiteren Zusammenhang zu stellen. Eine Er-
orterung des Miinzfulles konnte zur Klarung
vielleicht beitragen. Ubrigens scheint mir auf
der Vorderseite ein Doppelschlag nicht aus-
geschlossen zu sein (s. auch die Randleiste
unterhalb des Biistenabschnitts).

Mit diesem Erstlingswerk ist es dem Ver-
fasser gelungen, die recht umfangreiche Lite-
ratur zu bewdltigen, die Fragen aufzuzeigen
und so die Grundlage fiir jede weiteré Eror-
terung zu schaffen. Der Minzfreund wird
dieses ansprechende Biichlein mit den ver-
grolert abgebildeten Miinzen gerne in die
Hand nehmen. Th. Fischer
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Robert Gobl, Typologie und Chronologie
der keltischen Miinzprdgung in Noricum.
Verlag der Osterreichischen Akademie der
Wissenschaften, Wien 1973. 154 Seiten, 50
Tafeln, zwei Falttafeln.

Aus der Feder des Wiener Sasanidenfor-
schers erschien nunmehr eine weitere numis-
matische Arbeit mit keltischer Thematik.
Gegenstand sind hauptsdchlich die Tetra-
drachmenprdgungen im antiken Noricum,
dem Vasallenstaat Roms an der Nordost-
grenze Italiens, im 1. Jahrhundert v. Chr. Sie
sind hier nach Pinks alter Gliederung in eine
ostnorische und eine westnorische Gruppe
geteilt. Wie die anderen keltischen Werke
dieses Autors ist auch diese Publikation in
erster Linie eine eindrucksvolle Vorfithrung
der verschiedenen Serien norischer Grofsil-
berpragungen. Dem Autor gelang es, in Giber-
sichtlicher und zweckmaliger Anordnung
iiber 900 Miinzen des behandelten Gebietes
aus Sammlungen, Biichern und Katalogen
zu vereinigen und auf sehr guten Tafeln vor-
zufiilhren. Damit ist allen Interessenten ein
ganz vorziigliches Studienmaterial geboten,
das seinen Zweck auch als Zitierungsgrund-
lage auf lange Zeit hinaus erfiillen wird.

Erfahrungsgemial wird durch jede so reich
bebilderte Publikation das Interesse an den
betreffenden Prdgungen von neuem angeregt.
Sammlern, Studenten usw. bereitet es Freude,
nicht verzeichnete Varianten festzustellen;
vor allem werden aber sehr erwiinschte Un-
terlagen zu genaueren Fundbeschreibungen
geboten, die gerade fiir das norische Miinz-
wesen frither fehlten. Erst einige neuere Be-
schreibungen der Miinzfunde am Magdalens-
berg (Karnten) von G. Bruck, G. Piccotini-
H. Bannert u. a. beginnen hier erfolgreich
Abhilfe zu schaffen.

Zum Unterschied vom Bildteil wird der
Textteil des Buches den ernsthaften Kelten-
forschern mehrfach Gelegenheit zu Diskus-
sionen bieten. Ein Kapitel fir sich sind zum
Beispiel die wiederholten und vermutlich oft
unbegriindeten «Zweitstempel» und fehlen-
den «Erststempel». Pinks Hinweise, daB die
keltische Miinzpragung allgemein nach-
ahmend ist, sind ndmlich dabei nicht beriick-
sichtigt. Da Nachahmung und Nachpriagung
gangbarer Miinztypen in den Kkeltischen
Werkstatten samtlicher Nachbarldnder rund
um Noricum — in der Cisalpina, Vindelizien,
dem Dunantul und dem Donauraum - lau-
fend geiibt wurden und da sich Noricum, wie
aus den Funden in Karlstein hervorging, im
1. Jahrhundert v. Chr. auch in der Miinztech-
nik an die Nachbargebiete hielt, ist es hochst
unwahrscheinlich, daf die kleinen Werk-
statten Noricums nicht auch die allgemein
iibliche Nachprdagung benachbarter Miinz-
typen gekannt hdatten. Es besteht fiir mich
kein Zweifel, dal — um nur ein Beispiel von



vielen zu nennen - unter den sogenannten
«Samobor-C-Typen» mehrfach Nachpragun-
gen zu finden sind oder daB, wie schon die
krassen Unterschiede in Zeichnung und Tech-
nik zeigen, unter dem norischen Kleinsilber
mit dem Pferdchen ebenso wie jenem mit
dem Kreuz mehrfach Nachprdgungen ver-
schiedener kleinerer Werkstatten in Ostnori-
cum wie in Westnoricum zu finden sind.
Alles das taucht im neuen Werk unter
«Zweitstempel», «Nachschnitt» usw. unter
und wird erst durch eine Neubearbeitung —
dann aber klar — zum Vorschein kommen.

Zweifelhaft scheint mir auch, ob die zur Er-
klarung einzelner Namen herangezogene -
schon frither gelegentlich von Paulsen, Pink
und mir verwendete — Fliichtlingstheorie (bei
kontrdaren Typen) iiberall Beifall finden wird;
zum Beispiel die von D. F. Allen gut bearbei-
teten Treverer-Pragungen, die bekanntlich
frither emigrierten Armorikanern zugeschrie-
ben wurden, kénnen dagegen sprechen.

Chronologisch kommt der Autor zu interes-
santen Resultaten. So etwa nimmt er den
Beginn der norischen Pragung nach etwa
60 v. Chr. oder die Tetradrachmen mit
SVICCA in der Mitte der flinfziger Jahre des
1. Jahrhunderts v. Chr. an; diese und andere
Ansidtze werden durch aus dem neuen Werke
selbst hervorgehende Argumente als immer-
hin zweifelhaft erwiesen.

Nicht aufgenommen wurden die Pragun-
gen vom sogenannten «Kroisbacher» und
vom «Velemer» Typus, die typologisch,
metrologisch und wohl auch geographisch,
da ja die Ostgrenze Noricums sich bis ins
heutige Westungarn erstreckte, zur norischen
Gruppe zu rechnen sind. Eine Karte des an-
tiken Noricums ware hier von grofem Nutzen
gewesen, denn kaum ein Leser wird die
Grenzen dieses Gebietes im letzten Jahrhun-
dert v. Chr. genau im Gedichtnis haben bzw.
wissen, wie weit dazu Teile und Miinzfunde
im heutigen Ungarn und im nérdlichen Jugo-
slawien gehoren. Unbedingt notig erscheinen
jedenfalls Fundkarten, doch haben wir hier
gliicklicherweise schon die nach einzelnen
Minzgruppen ausgearbeiteten guten Fund-
karten Dembski’s (NZ, Wien 1972), die hier
leider nicht benutzt wurden und zu Unrecht
unglinstig beurteilt sind.

Die hauptsachlich in der letzten Epoche
der norischen Priagung so wichtigen Klein-
silbermtinzen sind nur kurz behandelt. Auch
hier bietet sich mehr als eine Gelegenheit,
die Ausfihrungen des Autors zu erginzen
bzw. richtigzustellen. So nimmt der Autor
zum Beispiel an, dafl die norischen Kleinsil-
bermiinzen nicht in Stradonice (Bdhmen)
nachgepragt wurden, wofiir doch zahlreiche
in unserer heimischen Literatur veroffent-
lichte Miinz- und Tontafelfunde von Strado-
nice und weiteren drei Oppida sprechen. Die
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Hauptaufgabe beim Kleinsilber, zunachst die
dlteren Emissionen von den jlingeren zu tren-
nen (das neue Werk kennt nicht einmal den
Erststempel der ostnorischen Tetradrachmen),
wurde kiirzlich von zwei Miinchner Numis-
matikern mit Erfolg in Angriff genommen,
wobei sie sich auf Fundzusammensetzungen
stiitzten. Dies ist eine solidere Basis als die
stets mehr oder minder subjektiven Ansich-
ten iiber Stempelabfolge, Nachschnitt usw.
Hier bleibt noch viel Arbeit zu tun, und ich
werde, wenn mir Zeit bleibt, gelegentlich das
eine oder andere ungeldste Problem im nori-
schen Miinzwesen in dieser Zeitschrift auf-
greifen. Karel Castelin

A. Alféldi, Caesar in 44 v. Chr. Bd. 2. Das
Zeugnis der Minzen, mit einer Revision der
Stempel und Stempelverbindungen von Dr.
W. Kellner. Antiquitas, Reihe 3, Bd. 17. Bonn
(1974).

Diese neue Monographie, von der zuerst der
Tafelband erschienen ist, bringt nicht die
Wiederholung jener zahlreichen, groftenteils
in dieser Zeitschrift erschienenen Artikel, in
den Alfoldi die Emissionen der vier Minz-
meister in den ersten vier Monaten des Jah-
res 44 v. Chr. analysierte. Der kommende
Textteil wird nach miindlicher Auskunft des
Verfassers Caesars Monarchie und deren
historischen Hintergrund gewidmet sein; der
vorliegende Tafelband bildet samtliche, ins-
gesamt 1744 Exemplare der behandelten Pri-
gungen, die bis zum AbschluB des Manu-
skriptes bekannt geworden sind, ab.

Dieser Tafelband bringt zweierlei Konse-
quenzen mit sich: wer sich mit der caesari-
schen Miinzpragung befassen will, kann nun
auf derselben breiten Basis wie Alfoldi selbst
weiterarbeiten. Andererseits mull er sich
aber auch mit dem gesamten Material aus-
einandersetzen, um mitreden zu kénnen.

Die mihsame und verdienstvolle Revision
der Stempelkoppelungen hat W, Kellner be-
sorgt. Drei einschldgige Abschnitte stammen
von ihm. Was die Abbildungen betrifft: sie
sind alle in doppelter Gréfe und fallen je
nach Erhaltungszustand bzw. Qualitdt der
Vorlagen unterschiedlich aus. Die zuletzt auf-
getauchten Stiicke konnten nur noch als
Liickenbiifer untergebracht werden; das un-
vermeidliche Bldttern nimmt man aber der
Vollstindigkeit zuliebe gern in Kaulf.

B. Kapossy

A. Alfoldi, Die zwei Lorbeerbaume des Au-
gustus. Antiquitas, Reihe 3, Bd. 14, Bonn
(1973).

Zu den Ehrenbeschliissen des Senats gegen-
iiber Augustus im Jahr 27 v. Chr. gehorte die
Schmiickung der Pforte von dessen Haus mit



denbekannten zwei Lorbeerbaumen. Wie diese
zu «Abzeichen der Alleinherrschaft» und
«sakralen Wahrzeichen der numindsen Maje-
stdat» geworden sind, beschreibt Alfoldi in die-
ser Monographie. Er untersucht dabei sowohl
die schriftlichen Quellen als auch die Dar-
stellungen auf Miinzen, Reliefs, Gemmen und
Lampen. Dabei zeigt sich nicht nur, wie Au-
gustus es verstand, die religios gefarbte Dank-
barkeit und Verehrung des Volkes behutsam,
aber entscheidend und mit sanftem Druck
sich zunutze zu machen, sondern auch, wie
sich der Sinn des Symbols wandelte: im
volkstimlichen Bereich sanken diese Lorbeer-
bdaume im Lauf der Zeit in das Repertoire der
allgemeinen Gliickssymbolik herab. — Zu den
ikonographischen Problemen vergleiche die
Besprechung von H. Jucker, in Museum Hel-
veticum 31, 1974, 187. B. Kapossy

Wolfgang Hahn, Moneta Imperii Byzantini
(MIB), Rekonstruktion des Prageautbaues auf
synoptisch-tabellarischer Grundlage, Bd. 2:
Von Justinus II. bis Phocas (= Osterreichische
Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. KI.,
Denkschriften, 119 Bd., Veroffentlichungen
der numismatischen Kommission, Bd.IV),
Wien 1975, 146 S., 40 Taf., 13 Faltkarten.

Wenn es Friithling wird, spriefft eine Blume
kurz nach der anderen aus dem Boden. Die
byzantinische Numismatik erlebt zurzeit
einen solchen Friithling. Kurz nacheinander
sind die Kataloge von Dumbarton Oaks und
der Bibliothéque Nationale erschienen, und
nun stellt W. Hahn Band fiir Band seines
«Aufbaus» fertig. Das Werk kann sich in der
Reihe der Standardwerke durchaus sehen las-
sen. Mit klaren Miinzbeschreibungen (ein-
schlieflich Averslegenden) und brauchbaren
(im Vergleich zum Bd. 1 deutlich verbesser-
ten) Abbildungen ist es nun ein deutschspra-
chiges Nachschlagwerk, mit dessen Hilfe man
die byzantinische Miunzpragung studieren
kann. Dabei ist es wesentlich mehr als nur
die Erfillung eines alten Desiderates deutsch-
sprachiger Miinzsammler, es ist ein Werk, das
in der internationalen Numismatik beachtet
werden mull. Allein schon die Rekonstruk-
tion der Prdagung einer «moneta militaris
imitativa», die W. Hahn gelungen ist, ist ein
numismatisches Ereignis. Ein Ereignis, von
dem man nachtraglich sagen wird, daR es zu
erwarten war - in einem Beamtenstaat, wie
dem byzantinischen Reich, ist es fast undenk-
bar, dal jahrzehntelang in groRem Stil «irre-
gular» gepragt wurde. Der Nachweis von
Stempelverbindungen hat es nun sicher wer-
den lassen, daBR verschiedene Gruppen von
«barbarisierten» Stlicken aus einer einzigen
Werkstatt stammen. Beachtet werden wird
das Buch auch, weil es mehr Material bietet
als alle bisherigen Kataloge. Der Sammeleifer
des Verfassers ist bewundernswert, bei den
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Nachtragen wird er allerdings fast bedangsti-
gend. 105 Notizen sind in dem «Material-
nachtrag zu MIB I», p.22-25, verarbeitet.
Wenn in Zukunft jeder Band Nachtrdage zu
jedem Band bringt, wird die Benlitzung miih-
sam. Waire ein Generalsupplement am Ende
des ganzen Werkes nicht doch besser?

Erst ein gewisser Abstand wird auch die
Konsequenzen aus den bisherigen Feststellun-
gen sichtbar werden lassen. So ware es wohl
konsequent gewesen, nach der Umgruppie-
rung der Constantina Numidiae-Folles von
Sizilien weg zur moneta militaris imitativa
die ganze Miinzstdtte Sizilien zu streichen.
Unter Justinian I. bleiben fir Sizilien fast nur
noch die fir Rom zu leichten Kleinbronzen
mit «verballhornter» Justinian-Legende. Ge-
héren sie nicht an den Anfang der Regierung
Justinus II., und zwar nach Rom? Der An-
schluR an die spadtere Munzstatte Catania ist
ja auch nicht gegeben, wenn Hahn (p.58)
Catania eine «neu etablierte» Minzstdtte
nennt. Am besten wdre es wohl, iberhaupt
zum bisher angenommenen Beginn der sizili-
schen Pragung unter Mauricius Tiberius zu-
riickzukehren. Ein Lob der leserfreundlichen
roten Farbe auf den Tabellen, diesmal zu-
sdtzlich zur Numerierung auch zur Verdeut-
lichung der Unterscheidungsmerkmale der
Varianten. Die Striche und Kreise an den
kritischen Stellen sind eine Hilfe zur schnel-
len Orientierung fiir den Fachmann und eine
Anleitung zur Scharfung des Blickes fiir die,
die sich, wie zu hoffen ist, an Hand des
Werkes neu in die byzantinische Numismatik
einfiihren lassen. W. Kellner

Helfried Ehrend, mit Beitragen von Giinter
Steinund Friedrich Wielandt, Der Miinzschatz
von Lingenfeld 1969. Numismatische Gesell-
schaft Speyere. V., 1975,

Trouvaille de quatre récipients en argent,
renfermant

1874 hellers de Spire
98 Handleins Heller
59 Hellers de Francfort
230 deniers de Strasbourg
83 bractéates suisses
25 pieces diverses

2369 piéces de monnaie du 14= siecle.

Il intéressera nos lecteurs d’avoir le détail
des monnaies suisses; le voici:

1 bractéate de Bale: Gerhard de Wippingen
(1310-1325)
43 bractéates de Bale: Jean II (1335-1365)
4 bractéates de Zofingue, de Frédéric le
Beau (1314-1330)
4 bractéates de Zurich (Hirlimann XXXIII-
56)
13 bractéates de Soleure (aprés 1330)



3 bractéates de Berne (Meyer, 1)
15 bractéates de Laufenbourg (début 14)

Les piéces d'argenterie sont elles seules un
véritable trésor. L'un des gobelets porte des
armes qui n'ont pas été soumises a un héral-
diste; toujours ce malheureux manque de
collaboration entre disciplines.

Colin Marlin

Philip Grierson, Numismatics, Oxford, Uni-
versity Press, 1975.

Chaque génération se doit de réécrire un
ouvrage d’introduction a notre science. Rédi-
gés et présentés au gout du jour, ces petits
traités exercent un meilleur attrait sur les
débutants que les excellents, mais poussiéreux
et fanés travaux de nos prédécesseurs. Notre
science a d’ailleurs fait d’énormes progres,
I’édition de méme, et ses formats «de poche»
sont a la mode.

Les qualités extrinseques sont néanmoins
peu de chose au regard de la science de 1'au-
teur, qui domine la matiére comme peu l'ont
réussi a ce jour. Il serait vain de vouloir ajou-
ter quelque chose a cette somme, concentrée
en 211 pages, ornées de 67 figures, complétée
d'un glossaire et d’'un index. Avec sa «Biblio-
graphie» parue a Bruxelles en 1966, notre
membre d’honneur apportait aux étudiants
un instrument de travail; avec le présent
opuscule il leur donnera - a n'en pas douter —
le gotit de la numismatique. Colin Martin

John C.F. Gray, Tranquebar. A Guide to the
Coins of Danish India, c. 1620 to 1845. Quar-
terman Publications, Lawrence, Mass.

A Tinstar des Anglais qui créérent en 1600
U'East Indian Company, et des Néerlandais, en
1602, la Dutch Vereinigde QOost-Indische
Compagnie, le roi Christian IV promulga en
1616 la charte de la Dansk Ostindisk Com-

pani. Son premier et grand port d’attache fut
celui de Tranquebar, sur la cote sud-est de
I'Inde, par 10 degrés de latitude nord, c.-a-d.
sur le méme parallele que I'extrémité nord de
I'ile de Cevlan. Dés 1620, la «DAC» frappa
une monnaie pour son commerce en Orient.
Il s’agit de piéces de billon, en plomb jusqu’en
1777, puis en cuivre dés lors.

Les monnaies de la compagnie anglaise sont
connues par la publication de R. Friedberg,
1962; celles des Pays-Bas par l'ouvrage de
Scholten, 1953. La publication de J.Gray
apporte pour la premiére fois aux numismates
la description de ce monnayage, devenu fort
rare. L'introduction historique décrit cette
période si intéressante de la pénétration euro-
péenne en Asie. Elle nous montre aussi les
apres luttes concurrentielles entre européens.
Elle nous montre aussi l'antagonisme des
Compagnies, en un mot les meeurs commer-
ciales d’'une rude époque, que nous dirions de
gangstérisme, si nous ne vivions pas nous-
mémes, sous une autre forme, des luttes tout
aussi fratricides.

Ouvrage a lire et a placer sur ses rayons.

Colin Martin

Walter Hdvernick, Numismatik — Aufgabe
und Erlebnis, 1920-1973. Ein personlicher
Abschlufbericht. Hamburg 1975.

Das zwanzig Seiten starke Heftchen enthalt
den leicht abgewandelten und ergdanzten Vor-
trag, den der Verfasser am Deutschen Numis-
matikertag 1972 gehalten hatte. In tempera-
mentvoller, pointierter und personlicher
Weise, wie wir das von Héavernick nicht an-
ders gewohnt sind, halt der Septuagenarius
nicht nur Riickschau, sondern gibt auch Re-
chenschaft iiber die der Numismatik eigenen
Forschungsprobleme und die daraus resultie-
renden wissenschaftspolitischen Forderungen.

H.U. Geiger

Wie wir unmittelbar vor Redaktionsschlufl erfuhren, starb am 6. Dezember 1975 nach
schwerer Krankheit kurz vor der Vollendung seines siebenundsechzigsten Lebensjahres Kuvt
Jaeger, Ehrenmitglied unserer Gesellschaft. Eine ausfiihrliche Wiirdigung seines Lebens und
seiner Werke wird in der nachsten Nummer durch E. B. Cahn erfolgen.




	Der Büchertisch = Lectures

